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Die Zerstörung der Götzen 
durch Mieczyslaus. 
(Aus dem Polniſchen. Frei überſetzt von Rg.) 

Die Meinung iſt faſt allgemein, daß die 
chriſtliche Religion erſt unter Mieczyslaus dem 
I. in Polen Eingang fand, und ſich dann 
ſchnell unter der Ration verbreitete; aber aus 
der vaterlaͤndiſchen Geſchichte kann man ſich über: 
zeugen, daß die erſten Anfaͤnge des Chriſten— 
thums in dieſem Lande, in weit aͤltere Zeiten 
hinaufreichen. 

Zur Erkenntniß des chriſtlichen Glaubens 
gab die Nachbarſchaft ſchon bekehrter, 
ebenſowohl in Aufklärung als Politur hoͤher— 
ſtehender Voͤlker, namentlich aber die der Ger— 
manier nnd der ſuͤdweſtlichen Slaven, Veran— 
laſſung. a 
Nicht weniger Einfluß auf die Ausbreitung 
der neuen Religionsbegriffe, hatten die, mit 
chriſtlichen Laͤndern fortwaͤhrend unterhaltenen 
Handelsverbindungen. Und man begreift leicht, 
wie, auf der niedrigſten Stufe der Kultur ſte— 
hende Volker, die Höhe ihrer Nachbaren in 
Erfindungen und Handel erkennend, ſich von 
dieſen, wenigſtens theilweiſe, aufklaͤren laſſen 


und 


mußten, und fo die neuen Religionsbegriffe auf⸗ 
nehmend, zur Annahme des reinen Glaubens— 
lichtes ſich immer geneigter zeigend, erwarteten 
ſie nur einen guͤnſtigen Zeitpunkt zur offenbaren 
Anerkennung dieſes Glaubens. 

Außerdem zeigten ſich ſchon damals hier 
und da in unbewohnten Waldgegenden Gott 
geweihete Männer oder Einſiedler, welche der 
Welt und dem Beſitz irdiſcher Guͤter entſagten. 
Auf dieſe Weiſe vor den Angriffen boͤſer Men— 
ſchen in ihrem Zuſtuchtsorte ſicher, bekehrten fie 
im Stillen die Heiden und pflegten ſorgfaͤltig 
den ausgeſtreuten Samen der neuen Lehre. 

Die Herrſcher ſogar, welche die Unſchaͤdlich— 
keit der Unternehmungen dieſer verborgenen Chri— 
ſten erkannten, und hierin vielleicht eine wohl— 
thaͤtige Veränderung: des Landes vorherſehend, 
nahmen ſie in ihren Schutz vor der Rache des 
aberglaͤubiſchen Volkes, verhinderten gar nicht 
das von ihnen begonne Bauen der Kirchen, in 
welchen ſich die Neubekehrten immer zahlreicher 
zu verſammeln anfingen. Ueberdieß kann man 
ſogar der Meinung folgen, daß Ziemowit, der 
Urgroßvater des Przemyslaus, ſchon heimlich 
ein Chriſt war. g 

Die Zahl der Glaͤubigen in Polen, die bald 
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in Waldungen ſich verbargen, bald offen den 
Glauben anerkannten, wurde endlich durch die 
Einfälle der Maggiaren, jener barbariſchen Aſia— 
ten, die im 10. Jahrhundert ihren Zug mit 
abſcheulichen Grauſamkeiten bezeichneten, ver— 
mehrt; nachdem dieſe die Donau überfchritten 
hatten, und durch die Macht der Waffen einen 
bedeutenden Theil des ſchon bekehrten Maͤhrens 
befaßen, zwangen fie die chriſtliche Bevölkerung 
zur Verlaſſung ihrer Wohnſitze. Auf dieſe 
Weiſe bereitete Polen, welches eine große An— 
zahl dieſer vertriebenen Chriſten aufnahm, un⸗ 
merklich eine große Veraͤnderung vor, die in 
Kurzem eintreten ſollte. Jene Chriſten alſo 
erkuͤhnten ſich ſogar, nach den Zeugniſſen eini— 
ger Chronickenſchreiber, in Krakau eine Kirche, 
unter dem Namen des heiligen Kreuzes, zu 
erbauen, und in derſelben in ihrer Sprache Anz 
dacht zu halten. (Schluß folgt.) 


Miscellen. 
5 (Eingeſandt.) 
Lyon, den 5. December 1834. 

Vor ohngefaͤhr 14 Tagen iſt auf der Straße von 
Lyon nach Paniſſiere ein abſcheuliches Verbrechen bes 
gangen worden. Die Umſtaͤnde ſind ſo außerordent⸗ 
lich, ja faſt romanhaft, daß wir Anſtand nehmen 
wuͤrden, unſere Leſer damit zu behelligen, wenn wir 
nicht fuͤr unſere Erzaͤhlung einen ſichern Gewaͤhrsmann, 
einen achtbaren Geiſtlichen aus der benachbarten Ge— 
gend, wo das Verbrechen begangen wurde, der zugleich 
ein Freund des beſtimmten Schlachtopfers war, zur 
Seite haͤtten. Es iſt dies der Herr Kappellan des 
Kirchſpiels von Valbenoite, in der Nähe von St. 
Etienne. Von Folgendem hat er uns die Wahrheit 
bekraͤftigt: f 


Herr Simon, Pfarrer eines kleinen Dorfes im Lois 
redepartement, befand ſich eines Abends ganz ruhig 
auf dem Ruͤckwege zu feinem Pfarrſitz; fein Pferd geht 
geduldig ſeinen Weg, als er ſich auf einmal an dem 
Ufer eines ungeheuren Teiches von drei Boͤſewichtern 
angefallen ſieht. Aller Widerſtand iſt unmoͤglich und 
der arme Pfarrer muß ſich, ohne ein Wort ſagen zu 
duͤrfen, ſein langes Unterkleid, ſeine alte goldne Uhr, 
ſein Pferd und das fuͤr die Armen beſtimmte Geld 


nehmen laſſen. Nach geſchehener That entfernen ſich 
die drei Raͤuber und laſſen ihr Schlachtopfer zitternd 
am Ufer des Teiches zuruͤck, das uͤbrigens noch gluͤck⸗ 
lich iſt, nicht voͤllig entbloͤßt worden zu ſeyn. 


Herr Simon war eben im Begriff den Ruͤckweg 
nach ſeiner Heimath fortzuſetzen, als er auf einmal 
die Raͤuber wieder umkehren ſieht. 


Die Elenden hatten ſich eines Andern beſonnen 
und, befuͤrchtend, der Pfarrer wuͤrde ſie wieder erken⸗ 
nen und ſie verrathen, einen viel ſchrecklichern Plan 
gefaßt. Sie umringen den armen Geiſtlichen von 
Neuem und erklaͤren ihm, daß es ihre perſoͤnliche Si⸗ 
cherheit verlange, ihn aus dem Wege zu raͤumen, da⸗ 
mit er ſie nicht verfolge; er moͤge ſeine Seele Gott 
befehlen und ſich zum Tode vorbereiten. Sie ließen 
ihm jedoch die Wahl des Todes frei, ob er entweder 
unter ihren Stockſchlaͤgen ſterben wolle, oder dieſen ein 
Bad im Teiche vorziehe. Herr Simon, eingedenk ſei⸗ 
ner Schwimmkunſt, und in der Hoffnung auf ein 
guͤnſtiges Ohngefaͤhr, entſcheidet ſich fuͤr den Tod in 
den Wellen des Teiches. — Er wird hierauf ſeiner 
andern Kleidungsſtuͤcke vollends beraubt, man ſchlingt 
ihm einen Stein an den Hals, bindet ihm die Haͤnde, 
und ſtuͤrzt ihn ins Waſſer. Die Raͤuber entfernen 
ſich, nehmen das Pferd mit, und glauben nun jegliche 
Spur ihrer Uebelthat vernichtet zu haben. * 

Eine halbe Meile davon kehren ſie in einem Wirths⸗ 
hauſe ein, nehmen ein Mahl zu ſich, ziehen das Pferd 
in den Stall, und ſuchen dann ſaͤmmtlich ſo ruhig 
das Lager, als ob fie das beſte Gewiſſen hätten. 


Waͤhrend dem hatte der ungluͤckliche Simon, nach 
vielen Kaͤmpfen und Muͤhſeligkeiten, den Tod ſtets vor 
Augen, endlich das Gluͤck, die eine Hand ihrer Feſſeln 
zu entledigen; mit ungeheurer Muͤhe und Anſtrengung 
loͤſt er hierauf den Knoten, in welchen der an ſeinem 
Halſe haͤngende Stein gebunden war, und in der Hoff⸗ 
nung auf eine baldige Befreiung, bietet er alle ihm 
noch uͤbrige Kraft auf, das Ufer zu erreichen. 


Geſund und gerettet, aber ganz ermattet, betritt er 
den feſten Boden, und hier angelangt, dankt er Gott 
fuͤr ſeine wunderbare Rettung. Doch wo ſoll er ſich 
hinwenden in dieſer Stunde, in dieſer Lage? Endlich 
beſchließt er, die Gaſtſreundſchaft des erſten beſten Haus 
ſes anzuflehen, und fo macht er ſich auf den Weg. 
Das Gluͤck, oder vielmehr eine hoͤhere Vorſehung, fuͤhrt 
ihn in einen Gaſthof. Er klopft an; eine Magd oͤff⸗ 
net den halben Laden eines Fenſters, und fragt, was 
man begehre. Der Geiſtliche giebt ihr zur Antwort, 
daß er ein Bett wuͤnſche, und bittet das Mädchen, 
ihm einen Mantel zuzuwerfen, um ſich hinein zu huͤl⸗ 
len, da er ohne Kleider ſich ihr nicht zeigen koͤnne. 


Er erhält den Mantel, und da das Hauptthor ver⸗ 
ſchloſſen iſt, ſo wird ihm eine in den Hof fuͤhrende 
Thuͤre geoͤffnet. Er tritt ein, und zufällig beim Stall 
voruͤbergehend, hoͤrt er deutlich fein Pferd, das feine 
Spur kennt und vor Freude wiehert. Herr Simon 
unterſucht die Sache näher, geht in den Stall und 
findet richtig feinen treuen Gaul. Er läßt den Herrn 
des Hauſes wecken und erkundigt ſich, ob nicht bei 
ihm etwa drei Männer, welche er genau bezeichnet, 
eingekehrt find. Als er die Beftätigung feiner Frage 
vernimmt, zeigt er Jenem die ganze Uebelthat an, des 
ren Opfer er war. Die Gensd'armerie wird geholt 
und die drei Raͤuber, welche ſich ſo ſicher duͤnkten, 
ſehen ſich augenblicklich gefangen genommen. Den 
Gerichten uͤbergeben, erwarten ſie jetzt in ihren Ge⸗ 
faͤngniſſen die gerechte Strafe ihres Verbrechens; der 
gute Simon aber dankt noch taͤglich dem Himmel, 
auf eine ſo wunderbare Weiſe dem ſchon ſichern Tode 
entgangen zu ſeyn. . 


Eine angenehme Unterhaltung gewaͤhren dem Frem⸗ 
den in London, d. h. wenn er engliſch gut verſteht, 
die vielen Polizeibuͤreaus. Da giebt's Steff zum Las 
chen, und die Zeitungsſchreiber, Reporters genannt, 
haben eine große Gewandtheit, dieſe Scenen in ihren 
Blaͤttern wiederzugeben, oder auch, ſollte Mangel ein⸗ 
treten, welche zu fabriziren. So ging ich vor ein Paar 
Tagen am „Union⸗ Hall Office“ vorbei, ſchreibt ein 
Reiſender, und trat einen Augenblick ein. Eine Frau, 
den Namen konnt' ich nicht hoͤren, ſtand da, um die 
Sache ihres Eheherrn, eines Schornſteinfegers, zu vers 
fechten, der angeklagt war, feinen. Sohn, einen Jun⸗ 
gen unter 12 Jahren, in ſeinem Geſchaͤfte verwandt 
zu haben, welches das Geſetz verbietet. Madame gab 
ſich alle mögliche Muͤhe, zu beweiſen, daß der Junge 
uͤber das geſetzmaͤßige Alter hinauswaͤre; der Richter 
aber nahm fie tüchtig in die Klemme und wollte ges 
nau von ihr wiſſen, wie alt der Knabe ſey. Die Ant— 
wort — ſchade, daß das Charakteriſtiſche des Dialekts 
unuͤberſetzbar iſt — war: „Drei und zwanzig Jahre 
bin ich verheirathet, Euer Edlen, waͤhrend dem hab' 
ich zwei und zwanzig Kinder gehabt, und Euer Edlen 
werden meinen Kopf- doch für keinen Taſchenkalender 
halten, daß ich auswendig wiſſen ſollte, wie alt Jedes 
iſt.“ Allgemeines Gelaͤchter! 


E. M. Piſtelli ſetzt die trefflichen Wirkungen des 
Faſtens und der ſparſamen Ernährung auseinander. 
Faſt alle Aerzte, ſeit Hippokrates, hatten dieſelbe 
anerkannt. Galen, der ſo alt wurde, und dabei im⸗ 
mer aͤußerſt knapp lebte, und keine Speiſe bis zur Saͤt⸗ 
tigung zu fi) nahm, pflegte noch außerdem alle 10 
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Tage, einen Tag lang gar keine Speiſen zu genießen, 
und empfahl dieſes Verhalten Allen, die geſund blei⸗ 
ben wollen. Laͤrtius und Lactantus glauben, daß, 
wenn die Griechen 400 Jahre lang der Aerzte ohne 
Nachtheil entbehren konnten, nur ihre Maͤßigkeit dies 
moͤglich machte, indem fie nur ein Mal täglich aßen. 
In gleichem Sinne verordnete Moſis mehre ſtrenge 
Faſten, und verbot manche Fleiſchgattungen. W. 
Grant ſpricht den Wunſch aus: daß die Proteſtanten 
die Faſtengeſetze des Katholicismus beibehalten haben 
moͤchten. Beſonders hochbejahrte Individuen findet 
man häufiger in katholiſchen als proteſtantiſchen Laͤn— 
dern. Die in Kloͤſtern Lebenden erreichten meiſt ein 
hohes Alter, und erkrankten ſelten. (Sie ſchonten fich . 
auch genug!) Die katholiſchen Geſetze verbieten naͤm⸗ 
lich den Genuß des Fleiſches 2 Mal woͤchentlich, und 
zu Ende des Fruͤhlings und Anfang des Herbſtes, wo 
man ſonſt zur Ader zu laſſen, zu purgiren 2c. zc. pflegt, 
unterſagen ſie nicht nur die Fleiſchſpeiſen, ſondern be⸗ 
ſchraͤnken auch den Genuß aller uͤbrigen. Der ber 
ruͤhmte venediſche Senator L. Cornaro erreichte unter 
beſonderer Munterkeit des Geiſtes und des Koͤrpers 
ein ſehr hohes Alter, obgleich er nur 1 Pfd. an Speiſe 
und 14 Pfd. Wein täglich zu ſich nahm. Man ge⸗ 
denke der Anachoreten, die ſich nur ſpaͤrlich mit Brot, 
Kraͤutern und Fruͤchten naͤhrten, und Waſſer tranken. 


Zangerl berichtet in den medic. Jahrbuͤchern, daß 
ein 10jaͤhriges Kindermaͤdchen, der ihre Mutter geſagt 
hatte, daß fie nicht cher den ihr verhaßten Dienſt ver— 
laffen ſolle, als bis die ihr anvertrauten Kinder etwa 
geſtorben wären; in 5 Tagen 2 Kinder ihrer Herrſchaft 
durch Erwuͤrgen und Erſticken in Betten ermordet, 
und einmal Feuer angelegt habe, um dieſe Bedingung 
zu erfüllen. Das Mädchen erſchien uͤbrigens ganz uns 
befangen und heiter nach der That, hatte ſich vor dere 
ſelben hoͤchſt liebevoll gegen die Ermordeten benommen, 
bewies auch nicht die mindeſte Reue, war jedoch uͤbri— 
gens fuͤr ihr Alter ungewoͤhnlich klug, im Schulun— 
terricht aber ſehr vernachlaͤſſigt worden. 


Johann Mabuse. 


Aus dem Leben des beruͤhmten Malers Johann 

v. Mabuſe, verdient Nachſtehendes wohl Erwaͤhnung: 

Mabuſe befand ſich einſt als Hofmaler im Dienſte 

eines vornehmen Niederlaͤnders, des Marquis van der 

Veren, der ſeinen Haushalt völlig auf fuͤrſtliche Weiſe 

eingerichtet hatte. Als nun Kaiſer Karl der V. dem 
* 
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* 


Marquis die Ehre ſeines Beſuches zudachte, beeiferte 


ſich dieſer, zum Empfange ſeines hohen Gaſtes, die 
glaͤnzendſten Anſtalten zu treffen. Die ganze Diener⸗ 
ſchaft ward neu und prachtvoll gekleidet, beſonders 
aber ſollten der Poet, der Philofoph und der Maler 
in neuen Gewaͤndern von koſtbarem, weißem, ſeidenem 
Damaſt, das Feſt verherrlichen helfen. Die Schneider 
naͤheten Tag und Nacht, doch Mabuſe, der bei einem 
ſehr luſtigen Leben immer mehr ausgab, als er ein⸗ 
nahm, und ſich dadurch oft in druͤckender Geldnoth 
befand, wußte unter dem Vorwande, ſeinem Kleide 
einen ganz neuen, maleriſchen Zuſchnitt geben zu wol— 
len, den ihm beſtimmten Damaſt in die Hände zu be— 
kommen. Nun verkaufte er ihn heimlich, trug das 
Geld ins Weinhaus und machte ſich dafür, ganz uns 
beſorgt um die Folgen, auf ſeine Weiſe einen luſti⸗ 
gen Tag. 

Der Kaiſer kam, ward gebuͤhrend empfangen und 
vom Marquis auf ſeinen Balkon gefuͤhrt, um die lange 
Reihe geputzter Diener anzuſchauen, die Prozeſſionsartig 
unten im Hofe vorbeizogen. An der Spitze des Zug's 
ſtolzierten der Poet und der Philoſoph in ihren ſchoͤnen 
weißen Gewaͤndern, und in ihrer Mitte Mabuſe, in 
einem ähnlichen, doch weit ſchoͤnern Kleider Noch nie 
hatte der Kaiſer einen fo blendend weißen Damaſt, 
mit ſo geſchmackvollen Laubgewinden und Blumen ge⸗ 
ſehen. Er lobte ihn gar ſehr, und bei der Tafel, wo 
Alles, was zum Haushalte des Marquis gehoͤrte, wie⸗ 
der in den Feierkleidern im Saale ftand, fiel des Kai— 
ſers Blick abermals auf den ſo vortrefflichen Damaſt 
des Mabuſe. Dem Maler wurde gewinkt naͤher zu 
treten; der Damaſt blieb auch in der Nähe fo fchön, 


daß der Kaiſer einen Zipfel des Gewandes ergriff, um 


ihn genauer zu unterſuchen, und nun erſt die Taͤu⸗ 
ſchung entdeckte. Das ganze Gewand war Papier, 
uͤber und uͤber mit Blumen und Ranken, dem wirkli⸗ 
chen Stoffe fo ähnlich uͤbermalt, daß nur das Gefühl 
den unglaublichen Irrthum erſt entdecken konnte. Der 
Kaiſer lachte, als er die Geſchichte des wunderſamen 
Rockes vernahm, und hatte ſo lange er regierte, keine 
fo fröhliche Tafel gehalten. Um Vieles hätte der 
Marquis dieſen Schwank ſeines Hofmalers, der die 
Majeftät in eine fo gute Laune verſetzte, nicht miſſen 
moͤgen, und der gewagte Streich befeſtigte Mabuſe 
noch mehr in der Gunſt ſeines Herrn. ee 


Der Page des Königs. 


Ein Koͤnig hatt' 'ne Buhlin 
Die hielt er hoch und hehr, 


Er hatte auch einen Pagen, 
Den liebte die Buhlin fehr. 


Sie weih'te ihm ihr Lieben, 
Beſchenkte ihn mit Gold 

Ihr gab ſich der Knabe gefangen 
Und ſein ward der Minne Sold. 


Wenn ſtill die Nacht ſich ſenkte 
Herab auf Berge und Thal, 
Da eilte aus ſeiner Kammer, 
Getrieben von Sehnſuchtsqual, 


Der Knabe zu Koͤnigs Buhlin, 
Sie nahm ihn in den Arm, 
Sie herzte ihn mit Kuͤſſen, 


Mit Kuͤſſen, ſo ſuͤß und ſo warm. 


Die Thuͤre war ſtets offen 
Wenn er zur Buhlin kam, 


Doch, fand er die Thuͤre verſchloſſen, 


Er fuͤr ein Zeichen es nahm, 


Daß juſt bei ſeiner Liebſten 
Sein Herr, der Koͤnig, war, 
Dann eilte er ſchnell von hinnen, 
Zu meiden jedwede Gefahr. 
Einſt ging mit leiſen Schritten, 
Vom Mantel dicht verhuͤllt, 

Der Page zu Koͤnigs Buhlin, 
Die oft ihn mit Luſt erfuͤllt. 


Er fand die Thuͤr verſchloſſen, 


Drum wollte er zuruͤck, 


Da hoͤrte er Tritte rauſchen — 


Er ſpaͤh'te mit forſchendem Blick. 


Und dunkle Mannsgeſtalten 
Vermochte er zu ſehn, 

Sie bargen ſich hinter Pfeilern 
Und blieben dort lauſchend ſtehn. 


Dem Pagen ward ſehr bange, 
Er konnte nicht mehr fort, 
Drum weilte er an der Thuͤre 


Und blieb wohl zwei Stunden dort. 


Da hoͤrt er leiſe Tritte 


In Liebchens Kaͤmmerlein — 


Nun trieb es ihn raſch von dannen 
Zum dunkelen Gang hinein. 


Er wußte, daß der Koͤnig 


Jetzt von der Liebſten kam, 


‘ 


Drum eilte fo ſchnell er von dannen, 
Als er die Tritte vernahm. 


Doch als im Bogengange 

Er raſch dahin entſchwand, 

Da ſtuͤrzten die Maͤnnergeſtalten 
Hervor, den Dolch in der Hand. 


„Verbuhlter Koͤnig! fahre 
Zum Hoͤllenpfuhle dahin!“ 
Vom toͤdtenden Eiſen getroffen, 
Sank ſterbend der Page hin. 


„Der Stoß galt Dir, o König!‘ 
Sprach er, als dieſer kam, 

„Er ward mir zum blutigen Lohne, 
Weil ich die Buhlin Dir nahm.“ 


„Gruͤß mir mein Liebchen, König, 

Du theilteft fie mit mie — 

Ich habe Dein Leben gerettet — 

Die Schuld — ich zahlte fie Dir!“ — 
= Guftay Dörring- 


Terminologien. 
Aus dem Eheſtandsleben. 
(von D. C.) 


Erſtes A. B. C. 

Abſolution. — Bei unſern morgenlaͤndiſchen 
Voͤlkern iſt der Trauungstag ein Buß- und Abe 
ſolutionstag, weil, der Sage nach, das Ehepaar 
an dieſem Tage, mit der Reue und Buße, Los ſpre⸗ 
chung von ihren bisher begangenen Suͤnden erlan⸗ 
gen. Aber auch bei vielen von uns Abendlaͤndern, iſt 
dieſer Tag: ein Abſolutionstag, indem ſich von dieſem 
ab, die Eheleute von ihrer fruͤhern feurigen Liebe 
losſagen, und dafuͤr ein froͤſtelndes oder froſtiges 
Eheleben eintreten laſſen Dieſes Cheleben zerfällt wies 
derum, entweder in ein Absolutio plenare, wo jede 
der Ehehaͤlften, bis zu ihrem Ende — wie bei dem 
ſogenannten vornehmen Stande — auf eigenen Fuß 
lebt; oder nur Abs. ab instantia, die durch häusliche 
Inconſequenzien entſtehet, und mit kurzen lichten Au⸗ 
genblicken abwechſelnd, ſo oft ſich wiederholen, bis 
ein Absolutoria sententia (von Geſetzwegen) oder durch 
Freund Hain's Vermittlung eintritt. 


Beneficium. — Der Mann erlangt mit der 
Ehe von der Frau das Beuelicium competentiae, das 


1) Subject oder Grundbegriff: 
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Koſtrecht, deren geplagter Schuldner zu unbeſtimmten 
Anſpruͤchen, er mit der Einſeegnungsſtunde wird; da⸗ 
gegen fie ihm das Recht des Benef. cessionis bonorum 
zugeſtehet, d. h. wenn er ihren Aufwand nicht mehr 
auftreiben kann, zu ſagen: „da, nimm Alles hin! 
wirthſchafte Du!“ — 

Als Mit- oder Zugabe giebt die Frau Gemahlin 
oft ihrem Herrn Gemahl — Beneſiz⸗Vorſtellungen, 
wobei ſie ihn nach ihrer Pfeife tanzen laͤßt, aber dieſe 
erhaͤlt er gratis. 

Conſtruction. — Die Ehe iſt eine Conſtruc⸗ 
tion oder Verbindung zwiſchen Mann und Weib, 
welche — wie in der Grammatik — aus drei Beſtand— 
theilen zuſammengeſetzt iſt, und dieſe ſind: 
der Mann, 
2) Praedicat oder Zueignungsbegriff: die Frau, 
3) Copula oder Verbindungsbegriff: die Liebe. 


Auch bei dieſer kommen — wie in der Grammatik — 
durch verſchiedene Situationen und Reibungen, oft die 
verſchiedenen Wortfolgen vor. Die natürliche 
dürfte heißen: ich liebe dich; die fragende: 
liebſt du mich noch? die verſetzten: wenn du 
mich noch liebſt, fo ꝛc. ꝛc. ꝛc. — 
Die verſetzten Wortfolgen der Ehe, in die natuͤrli⸗ 
chen zu bringen — conſtruiren — iſt wahrlich eine 
ſehr ſchwere Lection. 
5 (wird fortgeſetzt.) 


Die Geschichte des Gehirns. 


Der Wiener Komiker Scholz erzaͤhlt als Adam 
im „Dorfbarbier“ folgende Geſchichte: 

J ſitz einmal in meiner Offizin, da kommt ein 
junger, ganz eleganter Herr herein und ſagt: „Herr 
v. Adam! i leid an einem fuͤrchterlichen Kopfſchmerz, 


den muͤſſen's mir kuriren.“ 


J antwort: „Ew. Gnaden haben Ihnen vielleicht 
erkaͤltet, es iſt vielleicht romantiſch.“ 


„Nein,“ ſagt er, „es iſt weder romantiſch, noch 
kathedraliſch; ich habe ſchon alles Moͤgliche verſucht, 
aber es will halt nicht vergehen.“ 8 

Dann weiß i keine andere Rettung,“ ſag i f 

79 
„als i muß Ihnen trepaniven.‘ «“ ; 5 an 

„Gut,“ fagt er, das hab i mir gleich gedacht.“ 

Er ſetzt ſich nieder und i trepanire ihn — i nehm 
die Hirnſchalen ab und ſchau mir das Ghirn an: es 
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war ein Ghirn, wie's jeder Menſch in Wien hat, man 
ſieht nix Beſonders dran. J ſag: „Ew. Gnaden, das 
G'hirn iſt in normalſchulmäßigem Zuſtande, i kann. 
darüber nit g'ſcheit werden. Erlauben's, daß i's heraus⸗ 
nehm' und mir von unten anſchauen darf?“ 

„Ja,“ ſagt er. s i 

J nehm das Ghirn ganz delikat heraus, leg's auf 
einen Bogen Papier, daß s' nicht ſchmutzig wird, und 
fange meine chemiſchen Unterfuchungen an. — 


Da geht auf einmal eine junge Dam' in einem 


grünen Carbonarimantel vorüber, wie der junge Herr 
die ſieht, ſpringt er auf, nimmt feinen Hut und rennt. 
zur Thuͤr' naus. „Ew. Gnaden, Ew. Gnaden!“ ſchrei 


i ihm nach, „nehmen's doch Ihneres G'hirn mit!“ 


Aber umſonſt — er war fort! — J glaub', er 
wird wiederkommen, denn wenn er mit der Dam’ ſpre⸗ 


chen will, muß er ſich doch beſinnen. — Aber nein —. 


er kam nicht, und ſo vergingen vierzehn Tage. 
Das G'hirn blieb bei mir auf'm Bogen Papier 
ligen und ich war in großer Verlegenheit. a 
Da geh i nach vierzehn Tagen über die Seilerſtatt 
— wer begegnet mir? — der junge Herr! — 


„Ew Gnaden,“ ſchrei ich und ſchlag die Haͤnd' 


über'm Kopf zuſammen, „was machen's denn, wie 
geht's Ihnen denn? Jeſus, Maria! wollen's denn 
Ihneres G' hirn bei mir nicht abholen?“ g 
„Nein,“ ſagt er ganz zerſtreut und geſchaͤftig, „i 
dank Ihnen, i brauch's nit mehr, i hab eine reiche 
Heirath g'macht und bin fuͤrſtlicher Rath g'worden.“ 


Und fo läßt er mich ſtehen — und i kann Ihnen 
noch heute ſein G'hirn in Weingeiſt zeigen. 


Grosser Tiundername. 
Der Rame Jeſus. 


Von dem Tage an, da Jeſus als armes Kind in 
Bettlehems Stallhoͤhle geboren ward, 
Zeitrechnung, die laͤnger ſich erhaͤlt, als irgend eine 
durch die glaͤnzendſten Ereigniſſe veranlaßte Aere. 


Die maͤchtigſten und gebildetſten Voͤlker der Erde 


rechnen es ſich zur Ehre, ſich nach ſeinem Namen 
Ehriſtus — „chriſtlich“ — zu nennen, und uͤberdies 


behandeln fie feinen Namen mit ſolcher Ehrfurcht, daß; 
unter den Millionen feiner. Verehrer noch kein Vater— 
feinem Sohne den Namen. Jeſus 


es ſich erlaubte, 
beizulegen. 


beginnt eine, 


Koͤnige nehmen ehrerbietig vor ihm ihre Kronen ab, 
und die Erhabenen unter den Voͤlkern beugen vor ei⸗ 
nem ihm geweihten Tiſche die Knie, um ſein Andenken 
zu feiern. Von ſeinem Namen erhaͤlt vor Gerichts⸗ 
ſtuͤhlen der Eid die heilige Weihe, und Vertraͤge und 
Vermaͤchtniſſe gewinnen durch Berufung auf ihn eine 
unverbruͤchliche Verbindlichkeit. Ihm zu Ehren ſteigen 
an jedem nur einigermaßen bewohnten Orte Pallaͤſte 
empor, in welchen ſich ſeine Bekenner, um ſich ges 
meinſchaftlich an ſeinen Worten und Beiſpielen zu 
veredeln, verſammeln. 

Eltern verpflichten ihre Kinder am fruͤheſten Mor⸗ 
Br ihrer Tage zu lebenslaͤnglicher Anhaͤnglichkeit an 
Jeſum. . 

Jahrhunderte ſind verſchwunden, Jahrtauſende ent⸗ 
fliehen, und noch wird (wovon die Erde kein Beiſpiel 
hat) fein Geburts- und Todestag feſtlich von Völkern: 
gefeiert, die uͤbrigens durch verſchiedene Sitten und 
Meinungen ſich mit Bitterkeit von einander trennen. 

Der Geſchaͤftsmann entfernt ſich von feinen Ge— 
ſchaͤften. der Künftler und der Handwerker verſchließen 
ihre Werkſtaͤtte, der nach Erwerb begierige Kaufmann. 
und Feldbauer ruhen, um ſein Andenken nicht zu ent⸗ 
ehren. 82 

Seine Geſchichte iſt eine unverſiegbare Quelle, aus 
welcher Lehrer ihre Vortraͤge ſchoͤpfen, der Greis und 
der Juͤngling hoͤren fie noch mit fo theilnehmender 
Aufmerffamfiif an, als ob ihnen die juͤngſte Denkwuͤr⸗ 
digkeit ihres Zeitalters verkuͤndigt wuͤrde. a 

Vergeblich nagt der ſonſt Alles zermalmende Zahn. 
der Zeit an dem Ruhme ſeines Namens, der durch, 
hoͤheres Alter nur hoͤhere Wuͤrde und heiliger Weihe 
erhaͤlt. 2 


Das folgende italieniſche Sonnett ſcheint an eine 
in Thaliens Tempel ruͤhmlichſt bekannte Kuͤnſtlerin ge- 
richtet zu ſeyn, deren Namen ſich der Verfaſſer vor⸗ 


behalten hat. Der Redakteur. 
Sonett o. 
Quando l' Aurora con rai di dolcezza 
Appar in vetta ai monti in anreo ammanto, 
Te pria saluta d'un sorriso santo, N 
Poi scende dal ciel con somma allegrezza 2 


Scende per ammirar la tun bellezza, - 
II tuo brio, i tuoi grati accenti, e il tuo vanto, 
L' arte tua magna, che si laudad tanto, 

E anche il tuo spirto, adorno di vaglıezaa. 


‚Alma felice, che in terrene spoglie 
Riunisci in te si luminosi pregi, 
Sublimi e rari in teatrali soglie! 


Ma tra gemme e fior, i tuoi scelti fregi 
Son di lauro e mirto le elette foglie, 
Dell’ alto tuo merto attributi egregi. 
J. Brancovich« 


Theatralisches. 


Mitwoch, den 6. Mai: „Die Einfalt vom Lande.“ 
Original-Luſtſpiel in vier Aufzügen, von Dr. C. 
fer (zum erſten Male). 

Reichthum an komiſchen Situationen, leichter Dia⸗ 
log, raſches Aufeinanderfolgen der Handlung, ſind 
mächtige Hebel, welche das neue Stuͤck raſch über 
die Bretter gehoben und dem ſpaͤrlich verſammelten 
Publikum die kurzen Stunden angenehm voruͤbergefͤhrt 
haben. In der Zeit der Darſtellung ſelbſt, ſich leicht 


den erſten Eindruͤcken hingebend, muß der Zuſchauer 


uͤberraſcht und ergoͤtzt werden, doch am Ende, bei der 
ruhigern, vollſtaͤndigen Betrachtung des Ganzen, läßt 
dieſes Luſtſpiel kein behagliches, zufriedenſtellendes Ge⸗ 
fahl zuruͤck. 3 
ſehr es ſich eignet, ſelbſt ein Zugſtuͤck zu werden, ſo 
ſind doch viele Zuͤge darin ſo grell, unwahrſcheinlich, 
ja falſch gezeichnet, daß ſelbſt eine mildere Kritik ihm 
nur das Prädikat: mittelmaͤßig, beilegen kann. Der 
Charakter der Sabine, einer moderniſirten Gurli, iſt, 
wie er in manchen Zuͤgen erſcheint, als in neueſter 
Zeit vorhanden, undenkbar; daher auch der Dichter 
ganz aus der Rolle fällt, und die ländliche Einfalt, 
deren Haupteigenſchaften doch Naivität, Kindlichkeit, 
Unbefangenheit, und auf der andern Seite wieder un⸗ 
beholfene Befangenheit ſeyn müßten, als liſtig, kokett 
und voll von Verſtellung gezeichnet, richtiger ver zeich⸗ 
net hat. Ein Maͤdchen, welches den Styl eines Lie⸗ 
beöbriefed ſo gut kennt, wie Sabine, iſt auch nicht ſo 
unerfahren, um ſich einreden zu laſſen, fie ſey Murre 
Frau; dieſer Hauptpunkt der Intrigue iſt eine koloſſale 
Unwahrſcheinlichkeit; die Moglichkeit, Sabine hätte 
dies glauben koͤnnen, iſt die unglaublichſte Moͤglichkeit. 
Dem. Heinemann, unſere liebenswuͤrdige Gaͤſtin, 
ausgeſtattet mit einem reichen Naturell, einem kindlich 
offenen Geſichte und einer Leichtigkeit in den Bewe⸗ 
gungen, die von der noch ſehr jugendlichen Schauſpie⸗ 
lerin viel, recht viel Gutes hoffen laſſen, ſchien das 
unbeſtimmte Vagun ihrer Rolle recht lebhaft zu fuͤhlen, 
und wir koͤnnen es ihr nicht zum Vorwurfe machen, 
wenn ſie bald die liſtigſte Kokette, bald die harmloſeſte 


So buͤhnengemaͤß es demnach iſt, ſe 
Onkel wuͤrdig durchfuͤhrte, 
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Einfalt in zufammenlaufendem Farbenſchimmer in ih⸗ 
rem Spiele uns vor Augen fuͤhrte. In einzelnen Mo⸗ 
menten, der Groll- und Brivffeene namentlich, war 
ſie recht wacker und entzuͤckte die Zuſchauer. Die Ehre 
des Hervorrufens am Schluſſe gebuͤyrte ihr mit Recht. 
Doctor Murr-Becker, oder Becker-Murr, war ein 
ſo treu durchgefuͤhrtes, mit kuͤnſtleriſcher Ueberlegung 
in den feinen Nuancen ſo ſicher ſchattirtes Charakterbild, 
daß wir dem trefflichen Darſteller den Preis des Abends 
unbedingt zuerkennen muͤſſen. Vortrefflich ſpielte er 
namentlich in der Scene mit dem unwitzigen Witzbold, 
der Briefſcene und ein wahrhaft zwerchfellerſchuͤtterndes 
Bild zeigte er in den beiden Schreckensſcenen über die 
falſch Arretirte und Entfuͤhrte. Herr v. Zierl iſt das 
dem Dichter gelungenſte Charakterbild des ganzen Stuͤ⸗ 
ckes. Dieſer par force-Witzling, dem ein Witz die 
ganze Welt, und die ganze Welt ein Witz iſt, dieſes 
Zerrbild verworrener Geiſtesrichtung neueſter Zeit, hat 
Toͤpfer wahrhaft ergoͤtzlich in all feiner Schaalheit, Eitel⸗ 
keit und grenzenloſen Eingenommenheit fuͤr ſich geſchil⸗ 
dert und Herr v. Lavallade, am Anfange zwar etz 
was zu befangen, in den beiden letzten Akten aber 
recht brav dargeſtellt. Es iſt an Herr. v. Layallade 
nicht zu verkennen, daß er mit Luft und Liebe ſeinem 
Fache ergeben, auf ſeine Rollen vielen Eifer und Fleiß 
verwendet, daher auch fein Fortſchreiten immer bemerk⸗ 
barer wird. — Von den Darftellern der kleinern Ne⸗ 
benrollen darf Herr Bohm, der den luſtigen alten 
und (jedem das Seine) 
der derbe Geradezu, Taddaͤus, den Herr Friede 
naturgetreu, raſch von der Leber weg ſpielte, nicht un⸗ 
erwaͤhnt bleiben. at Pr 

Bei der Darſtellung des Eliſiums, worin fo viele 
fein und geſchmackvoll gekleidete Herren und Dar 
men herumwandeln ſollen, wurde die Einbildungs— 
kraft der Zuſchauer etwas ſtark in Anſpruch genommen. 

Attila. 


Am 7. Mai wurde Othello, von Roſſini, ges 
geben. Mehreres uͤber das Meiſterwerk zu ſagen, waͤ⸗ 
re unnoͤthig, da ſchon hinlaͤnglich der hohe Werth des- 
ſelben anerkannt und von den meiſten Journalen be⸗ 
ſprochen; wir gehen daher gleich zur Darſtellung über. 
Madame Holland-Kainz gab die Desdemona. 
und Herr Hornicke den Othello. Die erſtere 
Kuͤnſtlerin uͤberwand jede Schwierigkeit gluͤcklich und 
ſtellte, trotz deſſen, daß ſie erſt von einer bedeutenden 
Krankheit geneſen, eine Leiſtung hin, die in jedem 
Falle zu den außergewoͤhnlichen gehoͤrte und gerechten 
Beifall verdiente. Was Fertigkeit und Gelaͤufigkeit an⸗ 
betrifft, fo möchten Madame Holland-Kainz von 


einer deutſchen Sängerin gewiß nicht leicht übertroffen 


152 


werden. Ihre Stimme iſt unftreitig ſehr ſchoͤn, ihr 
Ton hat bei einer ſeltſamen Kraft und Fuͤlle etwas 
ſchmelzendes und floͤtenartiges, der das Herz unwill⸗ 
kuͤhrlich bezaubert. Gleich das erſte Duett mit Emi⸗ 
lie [Dem. Starkloff! trug die Kuͤnſtlerin ſehr zart und 
ſchoͤn vor, und eben fo die Romanze des, erſten Aktes. 
Im Terzett des zweiten Aktes war ihre Stimme von 
ergreifender Wirkung und dies war noch mehr im Fi⸗ 
nale der Fall, wo die Künftlerin auch die Schauſpie⸗ 
lerin geltend machte und gleich der Sonntag den 


groͤßten Eindruck hervorbrachte, der die Gemüther bis 


zu Thraͤnen bewegte. Herren Hornike's Leiſtungen 
find bekannt; er hat eine in guter Schule gebildete 
ſchoͤne Stimme, die ſich in allem was er ſang geltend 
machte und verbunden mit dem trefflichen Spiel, zeig⸗ 
te er uns den nachdenkenden Schauſpieler und befrie⸗ 
digte ſonach die Anforderungen des Publikums völlig. 
— Dem. Char. Müller mußte wegen Krankheit 
des Herren Niſſen ſehr ſchnell die Parthie des Ro— 
drigo übernehmen. Daß es ſchwierig iſt, wenn eine 
Sopranſtimme eine Tenorparthie vortragen foll, laͤßt 
ſich dadurch leicht erklaͤren, da der Satz loder Schreib⸗ 
ort] für beide Stimmen ganz verſchiedenartig iſt. Dem. 
Muͤller hat demnach das nur Moͤgliche geleiſtet und 
verdient lobende Anerkennung. Herr Schillbach 
fang die Parthie des Brabantio mit Sicherheit und 
bewies in der eigentlich unbedeutenden Rolle, den tuͤch⸗ 
tigen Sänger und guten Baſſiſten. — Hr. Reibe 
von einer langwierigen Heiſerkeit endlich geneſen, trug 
die kleine Parthie des Jago mit Fertigkeit vor und 
befriedigte vollkommen, 


Sonnabend, den 9. Mai: Johann v. Paris. 
Große Oper vom Ritter Seyfried. Muſik von Boyal— 
dien. Die Prinzeſſin von Navarra, Mad. Holland⸗ 
Kainz. Olivier ſein Page, Mad. Benderot. Der 
Ober-Seneſchall der Prinzeſſin, Hr. Benderot. 


Aufloſung der Charade in Nro. 17. 
Eifer ſucht. 
— ů— • wë—————— 

2 a Geburten. 
Judenſchaft: 1. April. Handelsm. Abraham 


Scherek einen Sohn, Nathanael. — 2. Kuͤrſchn. Marc. 


Brand einen S., Joachim. — 4. Handelsm. Joſ. 
Szwarſenski eine Tochter, Dore. — 5. Schuhm. W. 
3 Ehrlich einen S., Louis Aſcher. — 7. Schneider 

im. Lachmann einen S., Samuel. — 8. Kaufm. 
Selig Auerbach eine T., Friederike. — Handelsm. Lö⸗ 
bel Baron einen S., Joſeph. — Handelsm. M. Itzig 
Cohn eine T., Erneſtine. — 9. Kaufmann Levi Aar. 


Peyſer einen S., Abraham. — Lampenhaͤndler D. H. 
Nordon eine T., Lenchen. — 13. Schneider Marcus 
Goldſchmidt einen S., Jacob. — Handelsmann Jef. 
Jac. Kaul einen S., Julius. — Kaufmann Julius 
Kantorowitz eine T., Marie. — 15. Handelsmann 
Aaron Friedlaͤnder einen S., Hirſch. — Speiſewirth 
Leiſer Heilbron einen S., Raphael. — Schneider Lud⸗ 
wig Oettinger eine T., Hannchen. — 18. Kleinhaͤnd len 
Jacob Platſchik einen S., Mendel. — Schneider Pins 
cus Levinſohn einen S., Raphael Riſch. — Schneider 
Iſidor Jeſſel einen S., Beniſch. — 21. Kaufmann 
David Meller einen S., Elias. — 22. Handelsmann 
Levi Hirſchberg eine T., Röschen. — Schneider Indig 
Joel eine T., Henriette. — 23. Glaſer Abr. Marcus 
Jaretzki eine T., Hannchen. — 25. Kleinhaͤndler Phil. 
Mendel Jacob eine T., todtgeboren. — Handelsmann 
Marcus Miſch einen S., Louis. — 30. Händler Ras 
phael Roſenſtein einen S., Iſidor.— 3. Mai. Kauf⸗ 
mann Levin Walſch eine T., Thereſe. — 4. Lehrer 
Meyer Wilszinski einen S., Hedwig. — 


Heirathen. 
Judenſchaft: 8. April. Louis Peyſer mit Jungs 
frau Henriette Warzawska. — 30. Julius Fuchs mit 
Jungfrau Johanna Heilbron. — 


To ders fle. 8 

Judenſchaft: 3. April. Leopold, Sohn des Han⸗ 
delsmann Feibuſch Lichtſtern, 8 Monate. — 7. verw. 
Henriette Levi, 74 Jahre. — 10. Fakter Marcus 
Fuͤgel, 88 J. — 12. Friederike, Tochter des Hirſch 
Baſch, 5 J. — 13. Nehemias, S. des Handelsm. 
Jacob Silberſtein. — Benno, S. des Kaufm. Mi⸗ 
chael Aſch, 6M. — 15. Antonie, T. des Buchhaͤndl. 


Scherek, 5 J. — 18. Handelsmann Aaron Peyſer, 
71 J. — 21. Maximilan, S. des Kaufm. Iſidor 


Meyer, IM. — 22. Albertine, Ehegattin des Han⸗ 
delsm. Wolff Fillhene, 34 J. — 23. Gelehrte Moſes 
Graͤtz, 68 J. — 29. verw. Roſe Lotze, 60 J. — 
30. Philipp, S. des Sattlers Joel Latz, 2 J. — 
1. Mai. Pauline, T. des Kaufm. Baruch Hamburger, 
2 J. — 2. Sattler Michel Jacob, 44 J. — 6. 


Schneidergeſ. Moſes Lotze, 34 J. — 


Berichtigung der in Nro. 18 dieſes Blattes. 
befindlichen Anmerkung. 

Von einem geachteten Mitbuͤrger unſerer Stadt eines 
Beſſeren belehrt, muß ich den Leſern des Aufſatzes: „die 
St. M. Magdalena-Kirche,“ mittheilen, daß das im 
Original erwaͤhnte Hospital (Lazuretek) bis jetzt noch 
immer in ſeinem vorigen Stande geblieben, daß alſo die 
Hoffnung des Verfaſſers noch nicht realiſirt iſt. 

5 Rg. 


